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Feona Attwood (Ed.): porn.com. Making Sense of Online Pornography
New York, Frankfurt/Main u.a.: Peter Lang 2010, 287 S., ISBN 978-1-4331-
0207-3, € 22,70
Der vorliegende Band steht im Kontext einer Reihe von Veröffentlichungen, die 
darauf abzielen, Veränderungen des pornografischen Dispositivs angesichts online-
basierter Produktions-, Vertriebs,- und Rezeptionsweisen zu untersuchen. Dabei 
erscheinen technische Innovationen – zuallererst die Einführung und kommerzi-
elle Verbreitung des Internet – als Ausgangspunkt einer nachhaltigen Veränderung 
kultureller Praktiken, die letztlich umfassend ausfallen: Sie betreffen sowohl die 
wirtschaftliche Organisation, die Ausbildung neuer Arbeitsbedingungen, Konsum-
tionsweisen als auch die Diskurse, innerhalb derer Pornografie als gesellschaftliche 
Problematisierung erscheint. 

Der von Feona Attwood herausgegebene Sammelband porn.com unternimmt 
den Versuch, Onlinepornografie in einen größeren, kulturellen Kontext zu setzen 
– und zwar im Hinblick auf spezifische Texte, Genrebedingungen, Diskurse, 
aber auch ihre alltagsweltlichen und kulturellen Bezüge. Er gliedert sich in drei 
thematische Bereiche: (1) Pornografie und ihr Verhältnis zu Medientechnologien, 
(2) ästhetische Verfahren und (3) Rezeptionsformen von Onlinepornografie. Das 
unbestreitbare Verdienst des Bandes liegt in der sehr instruktiven Deskription 
seines Gegenstandsfeldes; problematisch scheinen hingegen zwei Aspekte. Sie 
betreffen erstens eine ausgesprochen positivistische, bisweilen affirmative Sicht-
weise, welche die komplexe Konstruktionsleistung der Kategorie ‚Pornografie’ 
nur in Ansätzen reflektiert. So wird insbesondere im Hinblick auf das Phänomen 
‚alternative porn’ die Rhetorik entsprechender Angebote – nämlich: subkulturell 
und anti-hegemonial zu sein sowie mit den ideologischen Implikationen ‚konven-
tioneller’ Pornographie zu brechen – kaum kritisch hinterfragt und weithin die 
Opposition zu hegemonialen ästhetischen Formaten für gegeben erachtet. Zweitens 
verwundert die ungebrochene Valenz einschlägiger Sex-/Genderkonventionen 
und stereotyper, narrativer Muster – dies nicht so sehr in Bezug auf den Gegen-
standsbereich als vielmehr seine epistemische Zurichtung. Doch diese Einwände 
erscheinen marginal; porn.com ist eine auch für die Lehre empfehlenswerte, an 
kultur- und medienwissenschaftlichen Konzepten geschulte Einführung in das 
Thema. Der Band, welcher auf ein ganzes Set an Untersuchungen im Kontext der 
angloamerikanischen, von Linda Williams ausgerufenen porn studies aufbauen 
kann, verweist auch darauf, dass sich die Debatte hierzulande eher in Richtung 
der Diagnose einer ‚Pornografisierung’ der Gesellschaft bewegt, ohne dass dieser 
Behauptung eine dezidierte Analyse zugrunde läge. Hierin – und in der Aufar-
beitung eines Theoriedefizits im Hinblick auf eine Überschreitung eines eindi-
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mensionalen, an juristischen und medienpädagogischen Konzepten orientierten 
Pornografiebegriffs, zu dem die deutschsprachige Medienwissenschaft beitragen 
könnte – scheint, auch das zeigt porn.com, ein erhebliches Forschungsdesiderat 
zu liegen.

Thomas Waitz (Wien)

Niels Brügger (Hg.): Web History
New York: Peter Lang 2010 (Digital Formations, B. 56), 362 S., ISBN 978-1-
4331-0468-8, € 24,80
Niels Brüggers Sammelband lässt sich als Plädoyer für eine wissenschaftliche 
Aufarbeitung der Geschichte des World Wide Web begreifen. Hervorgegangen 
ist das Buch aus der Tagung „Web_Site Histories: Theories, Methods, Analysis” 
an der Universität Aarhus (Oktober 2008). Wie der Herausgeber einleitend fest-
stellt: “[W]eb history can be considered an emerging field of study within internet 
studies.” (S.8) In 14 überblicksartigen Kapiteln wird aufgezeigt, wie die Medien-
geschichte des Internet mit ökonomischen, kulturellen und psychologischen wie 
sozialen Begebenheiten verwoben ist. Die Autoren widmen sich der Entwicklung 
des World Wide Web im Kontext von Dotcom-Boom, 9/11-Zäsur und Web 2.0-
Übergang. Der Untersuchungszeitraum reicht von 1991 bis 2009. Zu den US-
amerikanischen Phänomenen der Netzkultur, die besonders ausführlich behandelt 
werden, zählen die Evolution des weißen Nationalismus (Beitrag von Alexander 
Halavais) sowie „The Telefetish as Virtual Object” und „Self-portrayal on the Web” 
(Beiträge von Ken Hillis und Dominika Szope). Die Bedeutung der Webcam-
Kultur wird in Relation zum (angeblich) gestiegenen Wert des Narzissmus unter 
jungen Amerikanern gesetzt, was Szope mit Testergebnissen der Psychologin Jean 
Twenge aus dem Jahr 2006 zu belegen versucht. (Vgl. S.166) Dass Christopher 
Lasch mit The Culture of Narcicissm bereits in den 1970er Jahren Furore machte, 
spielt bei der Diskussion und Bewertung der Webcam-Euphorie in den USA leider 
keine Rolle. Laschs Thesen würden eine dezidierte kulturkritische Perspektive auf 
heutige Praktiken der Selbstdarstellung im Web eröffnen.

Das Kapitel von Einar Thorsen bietet eine exemplarische Aufarbeitung der 
Signifikanz der BBC News-Website. Die historiografische Analyse ist übertragbar 
auf andere Online-Nachrichtenmedien. Möglichkeiten der Archivierbarkeit von 
Web-Inhalten werden anhand von Forschungsprojekten und Fallstudien in ver-
schiedenen Kapiteln gründlich erörtert. Am Beispiel der Resonanz auf den Amok-
lauf an der Virginia Tech (Blacksburg) am 16. April 2007 dokumentieren Brent 
K. Jesiek und Jeremy Hunsinger, wie ein Webarchiv („The April 16 Archive”) mit 
engem Bezugsrahmen erfolgreich realisiert werden konnte. Jesiek und Hunsinger 
fassen zusammen, worin die Herausforderung für die Forschung besteht: „[O]ne 
might conclude that doing web history demands that we first and foremost grapple 


